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Für Logan
Du bist die Zukunft





Was wir zu tun lernen, lernen wir,
indem wir es tun.
                                        Aristoteles

Uns wen’ge, uns beglücktes Häuflein
Brüder.

William Shakespeare
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Prolog

Als am Horizont die letzten Feuerstrahlen der tiefstehen-
den Sonne erglühten, drängten sich die Kinder um den al-
ten Mann, um den nächsten Teil der Geschichte zu hören.
Es schien ihm, als brächten ihre eifrigen Gesichter und
ihre großen, staunenden Augen das Licht in das Zimmer
zurück. Jetzt, während sich die Dunkelheit über das Land
senkte, würde er die Geschichte weitererzählen, die er an
einem verregneten Nachmittag begonnen hatte.

Das Feuer prasselte im Kamin. Er trank einen Schluck
Wein und suchte in Gedanken nach den richtigen Wor-
ten.

»Ihr kennt schon den Anfang der Geschichte, von
Hoyt, dem Zauberer, und der Hexe weit nach seiner Zeit.
Ihr wisst, wie der Vampir entstanden ist und wie die Ge-
lehrte und der Gestaltwandler von der Welt Geall durch
den Tanzplatz der Götter in das Land Irland kamen. Ihr
wisst, wie ein Freund und Bruder verloren ging und wie
die Kriegerin zu ihnen kam.«

»Sie haben sich zusammengeschlossen«, sagte eines der
großäugigen Kinder, »um zu kämpfen und alle Welten zu
retten.«

»Das ist die Wahrheit, und das geschah. Diese sechs, die-
ser Kreis aus Mut und Hoffnung, wurden von den Göt-
tern durch ihre Botin Morrigan beauftragt, die Armee der
Vampire, die von der ehrgeizigen Königin Lilith angeführt
wurde, zu bekämpfen.«

»Sie haben die Vampire in der Schlacht besiegt«, sagte
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eines der kleineren Kinder, und der alte Mann wusste, es
sah sich selber als einen tapferen Krieger, der das Schwert
schwang, um das Böse zu vernichten.

»Auch das ist die Wahrheit, und das geschah. In jener
Nacht war das Handfasting für den Zauberer und die
Hexe, und sie gelobten einander die Liebe, die sie in jener
schrecklichen Zeit gefunden hatten. Und in jener Nacht
schlug der Kreis der sechs die Dämonen zurück. Ihr Mut
stand außer Frage. Aber es war nur ein einziger Kampf im
ersten Monat von den dreien, die ihnen gewährt worden
waren, um die Welten zu retten.«

»Wie viele Welten gibt es?«
»Man kann sie nicht zählen«, erwiderte der alte Mann.

»Genauso wenig wie man die Sterne am Himmel zählen
kann. Und alle diese Welten waren bedroht. Denn wenn
diese sechs besiegt würden, würden sich alle diese Welten
verändern, so wie auch ein einzelner Mann in einen Dä-
mon verwandelt werden kann.«

»Aber was passierte dann?«
Er lächelte, und der Feuerschein warf Schatten auf sein

runzeliges Gesicht. »Nun, das werde ich euch erzählen.
Auch nach jener Nacht des Kampfes graute der Morgen.
Es war eine sanfte, dunstige Morgendämmerung, eine
Ruhe nach dem Sturm. Der Regen hatte das Blut von Men-
schen und Dämonen weggewaschen, aber der Boden war
verbrannt, wo die Feuerschwerter ihn entzündet hatten.
Und doch gurrten die Tauben, und der Fluss floss plät-
schernd dahin. Nass vom Regen schimmerten Blätter und
Blüten im Morgenlicht.

Genau dafür«, sagte er zu den Kindern, »für diese ein-
fachen und gewöhnlichen Dinge kämpften sie. Denn der
Mensch braucht den Trost des Einfachen ebenso, wie er
den Ruhm braucht.«
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Er trank noch einen Schluck Wein, dann stellte er das
Glas beiseite. »Sie hatten sich also zusammengetan, um
diese Dinge zu erhalten. Und da sie sich jetzt gefunden
hatten, begann ihre Reise.«
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1

Clare
Am ersten Tag des Septembers

Larkin humpelte durch das Haus, in dem es still war wie
im Grab. Die Luft duftete süß nach den Blumen, mit de-
nen sie am Abend zuvor die Räume für das Handfasting
geschmückt hatten.

Das Blut war aufgewischt worden; die Waffen gesäu-
bert. Sie hatten mit perlendem Wein auf Hoyt und Glenna
angestoßen und Kuchen gegessen. Aber hinter dem Lä-
cheln lauerte der Schrecken des nächtlichen Kampfes. Ein
schlechter Gast.

Heute wollten sie sich ausruhen und weiter vorbereiten.
Es fiel ihm schwer, nicht ungeduldig zu werden. Nun, ges-
tern Abend hatten sie zumindest gekämpft, dachte er und
presste die Hand an seinen Oberschenkel, der von einer
Pfeilwunde schmerzte. Er konnte sich rühmen, zahlreiche
Dämonen niedergestreckt zu haben.

In der Küche öffnete er den Kühlschrank und nahm eine
Flasche Coke heraus. Er hatte Geschmack daran gefunden
und zog es mittlerweile dem Morgentee vor.

Staunend betrachtete er das klug ausgedachte Gefäß –
die Flasche war so glatt, durchsichtig und fest. Und das,
was darin war – es würde ihm fehlen, wenn sie wieder
nach Geall zurückkehrten.

Er musste zugeben, dass er seiner Kusine Moira nicht ge-
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glaubt hatte, als sie von Göttern und Dämonen, von einem
Krieg für die Welten gesprochen hatte. Er war an jenem
traurigen Tag, an dem sie ihre Mutter beerdigt hatten, nur
mit ihr gegangen, um sie zu beschützen. Sie war nicht nur
eine Blutsverwandte, sondern auch eine Freundin und die
zukünftige Königin von Geall.

Aber jedes Wort, das sie, nur wenige Schritte vom Grab
ihrer Mutter entfernt, zu ihm gesprochen hatte, war die
reine Wahrheit gewesen. Sie waren zum Tanzplatz gegan-
gen und hatten sich in die Mitte dieses Kreises gestellt.
Und dann hatte sich alles verändert.

Und nicht nur das Wo und das Wann, dachte er, als er
die Flasche öffnete und einen Schluck trank, sondern ein-
fach alles. Im einen Moment hatte er in Geall in der Nach-
mittagssonne gestanden, und im nächsten Augenblick war
nur noch Licht, Wind und ein Dröhnen gewesen.

Und plötzlich herrschte Nacht, und sie befanden sich in
Irland – einem Land, das Larkin immer für ein Märchen
gehalten hatte. Er hatte nicht an Märchen und Monster
geglaubt und der Magie immer skeptisch gegenübergestan-
den, obwohl er selber eine magische Gabe besaß.

Aber es gab Magie, das musste er jetzt eingestehen. Und
auch Irland gab es ganz offensichtlich, ebenso Monster.
Diese Bestien hatten sie angegriffen – waren mit ihren ro-
ten Augen, den scharfen Reißzähnen aus der Dunkelheit
des Waldes über sie hergefallen. In Gestalt von Menschen,
dachte er, aber es waren keine Menschen.

Vampire.
Sie nährten sich von den Menschen. Und jetzt hatten sie

sich um ihre Königin geschart, um sie alle zu vernichten.
Er war hier, um sie aufzuhalten, koste es, was es wolle.

Er war hier im Auftrag der Götter, um die Welten der Men-
schen zu retten.
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Müßig kratzte er sich über die heilende Stelle am Ober-
schenkel. Man konnte wohl kaum von ihm erwarten, dass
er die Menschheit mit leerem Magen rettete.

Er schnitt sich ein großes Stück Kuchen ab und leckte
sich den Zuckerguss von den Fingern. Bis jetzt war er mit
List und Tücke um Glennas Kochunterricht herumgekom-
men. Er aß schrecklich gerne, aber das Essen selbst zuzube-
reiten kam für ihn nicht in Frage.

Er war ein großer, schlaksiger Mann mit einer dicken,
blonden Haarmähne. Seine goldfarbenen Augen standen
ein wenig schräg, wie bei seiner Kusine, und blickten fast
genauso scharf. Sein breiter, voller Mund verzog sich be-
reitwillig zum Lächeln, er war reaktionsschnell und um-
gänglich.

Die, die ihn kannten, hätten gesagt, dass er großzügig
mit seiner Zeit und dem Geld umging. Man konnte gut
mit ihm trinken, aber man konnte sich auch im Kampf auf
ihn verlassen.

Er war mit markanten, gleichmäßigen Gesichtszügen
ausgestattet sowie mit einem starken Rücken und einer
leichten Hand. Und er besaß die Macht, sich in jedes belie-
bige Lebewesen zu verwandeln.

Im Stehen biss er herzhaft von dem Kuchenstück ab, das
er sich abgeschnitten hatte, aber eigentlich gefiel es ihm
nicht, dass es so still im Haus war. Er wollte, brauchte, Ak-
tivität, Lärm und Trubel. Da er nicht mehr schlafen konn-
te, beschloss er, mit Cians Hengst einen Morgenausritt zu
unternehmen.

Cian konnte ihn schließlich im Augenblick nicht reiten,
da er ja ein Vampir war.

Er trat aus der Hintertür des großen Steinhauses. Die
Luft war kühl, aber er trug Pullover und Jeans, die Glenna
ihm im Ort gekauft hatte. Die Stiefel waren seine eigenen –



15

und um seinen Hals hing das Silberkreuz, das Glenna und
Hoyt mit Magie geschmiedet hatten.

Deutlich sah er die Stellen, wo die Erde verbrannt und
niedergetrampelt war. Er sah seine eigenen Hufspuren, wo
er während des Kampfes als Pferd umhergaloppiert war.

Und er sah die Frau, die auf ihm geritten war und mit
ihrem Flammenschwert die Vernichtung gebracht hatte.

Sie bewegte sich im Dunst, langsam und anmutig. Er
hätte es für einen Tanz gehalten, wenn er nicht gewusst
hätte, dass die beherrschten Bewegungen nur eine weitere
Form der Vorbereitung auf den Kampf darstellten.

Geschmeidig bewegte sie ihre langen Arme und Beine,
und er sah, wie ihre Muskeln zitterten, wenn sie eine Pose
endlos hielt. Ihre Arme waren entblößt, und sie trug ein
enges Kleidungsstück, das in Geall keine Frau außerhalb
des Schlafzimmers tragen würde.

Sie hob ein Bein nach hinten, beugte das Knie und griff
mit der Hand nach ihrem Knöchel. Das Leibchen rutschte
an ihrem Oberkörper hoch und entblößte noch mehr
Haut.

Der Mann, der diesen Anblick nicht genießen würde,
konnte einem leid tun, dachte Larkin.

Sie hatte kurze, rabenschwarze Haare, und ihre Augen
waren blauer als die Seen von Fonn. In seiner Welt hätte
sie nicht als Schönheit gegolten, da ihr die Rundlichkeit
und Lieblichkeit der Formen fehlten, aber ihm gefielen die
kraftvolle Figur, ihr kantiges Gesicht, der scharfe Bogen
ihrer interessanten, einzigartigen Augenbrauen.

Jetzt schwang sie das Bein zur Seite und ließ sich lang-
sam auf die ausgestreckten Arme zu Boden gleiten.

»Isst du morgens immer so viel Zucker?«
Beim Klang ihrer Stimme zuckte er zusammen. Er war

ganz leise gewesen und hatte sich unbemerkt geglaubt.
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Er hätte es besser wissen müssen. Er biss von dem Stück
Kuchen ab, das er immer noch in der Hand hielt. »Er
schmeckt gut.«

»Ja, klar.« Blair richtete sich auf. »Du bist früher aufge-
standen als sonst.«

»Ich konnte nicht schlafen.«
»Ich weiß, was du meinst. Es war ein verdammt guter

Kampf.«
»Gut?« Er blickte über die verbrannte Erde und dachte

an die Schreie, das Blut, den Tod. »Es war nicht gerade ein
Spaziergang.«

»Aber unterhaltsam.« Ein hartes Licht funkelte in ihren
Augen. »Wir haben einige Vampire das Fürchten gelehrt,
und wie könnte man den Abend besser verbringen?«

»Ich kann mir etwas Schöneres vorstellen.«
»Aber es war doch aufregend.« Sie rollte die Schultern

und blickte zum Haus. »Und es gibt Schlimmeres, als von
einem Handfasting zu einem Kampf aufzubrechen und
wieder zurückzukehren – als Sieger. Vor allem, wenn man
die Alternative bedenkt.«

»Ja, da hast du vermutlich Recht.«
»Ich hoffe, Glenna und Hoyt haben wenigstens ein biss-

chen Zeit für die Flitterwochen, denn im Großen und Gan-
zen war es wirklich ein beschissener Empfang.«

Mit den langen, geschmeidigen Schritten, die er so be-
wunderte, trat sie zu dem langen Tisch, auf den sie tagsü-
ber beim Training die Waffen legten.

Sie ergriff eine Flasche Wasser, die sie dorthin gestellt
hatte, und trank durstig.

»Du hast ein Königsmal.«
»Was?«
Er trat näher und fuhr mit der Fingerspitze leicht über

ihr Schulterblatt. Dort sah man ein Kreuz, ähnlich dem,
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das sie um den Hals hängen hatte, nur dass es blutrot
war.

»Das ist nur eine Tätowierung.«
»In Geall darf nur der Herrscher ein Mal auf dem Körper

haben. Wenn ein neuer König oder eine Königin gekrönt
wird und das Schwert aus dem Stein zieht, erscheint es.
Hier.« Er klopfte mit der Hand auf seinen rechten Bizeps.
»Nicht das Symbol des Kreuzes, sondern das Claddaugh,
das die Götter dorthin malen.«

»Cool. Hervorragend«, fügte sie hinzu, als er sie stirn-
runzelnd anblickte.

»Ich habe es selbst noch nie gesehen.«
Sie legte den Kopf schräg. »Und du glaubst es erst, wenn

du es siehst?«
Er zuckte mit den Schultern. »Meine Tante, Moiras Mut-

ter, hatte so ein Mal. Aber sie war schon vor meiner Ge-
burt Königin geworden, deshalb habe ich nicht gesehen,
wie das Mal entstanden ist.«

»Diesen Teil der Legende habe ich noch nie gehört.«
Rasch fuhr sie mit der Fingerspitze über den Zuckerguss
auf seinem Kuchen und leckte ihren Finger ab. »Aber ver-
mutlich wird auch nicht alles überliefert.«

»Wie ist dein Mal entstanden?«
Komischer Typ, dachte Blair. Neugierig. Tolle Augen.

Aber gefährlich – das schrie geradezu nach Komplika-
tionen. Und dafür war sie einfach nicht gebaut – das hatte
sie doch unter Schmerzen lernen müssen. »Ich habe dafür
bezahlt. Viele Leute sind tätowiert. Man könnte sagen, es
ist so etwas wie eine persönliche Erklärung. Glenna hat
auch ein Tattoo.« Sie trank noch einen Schluck und fasste
sich mit der Hand hinten an den Rücken. »Hier. Ein Penta-
gramm. Ich habe es gesehen, als ich ihr beim Anziehen für
das Handfasting geholfen habe.«
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»Dann sind sie also nur für Frauen?«
»Nein, nicht nur. Wieso, willst du eins?«
»Ich glaube nicht.« Abwesend rieb er sich über den

Oberschenkel.
Blair dachte daran, wie sie ihm den Pfeil herausgezogen

hatte. Er hatte kaum einen Laut von sich gegeben. Abge-
sehen von den tollen Augen und dem neugierigen Wesen
hatte der Junge auch noch Mumm. »Hast du noch Schmer-
zen im Bein?«

»Es ist ein bisschen steif und tut noch etwas weh. Glen-
na ist eine gute Heilerin. Und deins?«

Sie bog ihr Bein zurück und zog ein wenig daran. »Es
ist okay. Bei mir heilt alles schnell – familiäre Veranlagung.
Zwar nicht so schnell wie bei einem Dämon«, fügte sie
hinzu, »aber bei Dämonenjägern geht es schneller als beim
Durchschnitt.«

Sie ergriff die Jacke, die sie auf den Tisch geworfen hat-
te, und schlüpfte hinein. Der Morgen war noch kühl. »Ich
möchte jetzt einen Kaffee.«

»Der schmeckt mir nicht. Ich bleibe lieber bei Coke.«
Er lächelte sie charmant an. »Machst du dir dein Früh-
stück selbst?«

»Später. Ich muss erst noch ein paar Dinge erledigen.«
»Vielleicht könntest du ja genug für zwei machen?«
»Vielleicht.« Kluges Kerlchen, dachte sie. Man musste

seine Taktik bewundern. »Hast du jetzt was vor?«
Er brauchte einen kurzen Moment, aber da er jeden Tag

vor der wundersamen Maschine saß, die man Fernseher
nannte, hatte er schon ein bisschen von der neuen Aus-
drucksweise gelernt. »Ich wollte ausreiten und danach das
Pferd füttern und putzen.«

»Es ist ein heller Tag heute, aber du solltest trotzdem
nicht unbewaffnet in den Wald reiten.«
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»Ich reite über die Felder. Glenna hat mich gebeten, nicht
alleine durch den Wald zu reiten, und ich möchte nicht, dass
sie sich Sorgen macht. Wolltest du auch ausreiten?«

»Nein, danke, ich glaube, gestern Abend hat mir ge-
reicht.« Amüsiert gab sie ihm einen kleinen Schubs. »Du
bist ganz schön schnell, Cowboy.«

»Und du hast einen leichten, festen Sitz.« Er blickte auf
die zertrampelte Erde. »Du hast Recht. Es war ein guter
Kampf.«

»Ja, das ist wohl wahr. Aber der Nächste wird nicht so
leicht.« Erstaunt zog er die Augenbrauen hoch. »Dieser
war leicht?«

»Darauf kannst du wetten, verglichen mit dem, was
kommt.«

»Na ja, die Götter werden uns schon helfen. Und wenn
du Eier und Speck für mich mit braten würdest, wäre das
wunderbar. Schließlich sollten wir essen, solange wir noch
einen Magen haben.«

Lustiger Gedanke, dachte Blair, als sie ins Haus ging.
Aber er hatte es wirklich so gemeint. Sie hatte noch nie je-
manden kennengelernt, der so leicht über Leben und Tod
hinwegging. Er besaß ein Selbstvertrauen, das er einfach
lebte, bis sein Leben vorbei war.

Sie bewunderte diesen Standpunkt. Sie war in der Ge-
wissheit aufgewachsen, dass das Ungeheuer unter dem
Bett real war und nur darauf wartete, dass man sich ent-
spannte, damit es einem die Kehle aufreißen konnte.

Man hatte ihr beigebracht, diesen Moment so lange
hinauszuzögern, wie sie kämpfen und zuschlagen konnte.
Aber unter der Stärke, der Geistesgegenwart und dem täg-
lichen Training lag das Wissen, dass sie eines Tages nicht
mehr schnell und geschickt genug sein und das Glück sie
verlassen würde.
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Und das Monster würde siegen.
Und doch war das Verhältnis zwischen Dämon und Jä-

ger immer ausgeglichen gewesen, da jeder die Beute des an-
deren war. Jetzt jedoch lag die Messlatte wesentlich höher,
sie berührte schon den Himmel, dachte sie, als sie Kaffee
machte. Es ging nicht mehr nur um Pflicht und Tradition,
die fast ein ganzes Jahrtausend lang weitergegeben worden
waren.

Jetzt ging es darum, die Menschheit zu retten.
Sie war hier, mit dieser seltsamen, kleinen Truppe – von

denen zwei, der Vampir und der Zauberer, sich als ihre Vor-
fahren herausgestellt hatten –, um die Mutter aller Schlach-
ten zu kämpfen.

Noch zwei Monate bis Halloween, dachte sie. Bis Sam-
hain und bis zur Entscheidungsschlacht, die die Göttin
prophezeit hatte. Sie mussten bereit sein, dachte Blair, als
sie sich die erste Tasse Kaffee einschenkte. Etwas anderes
kam gar nicht in Frage.

Sie ging mit der Tasse hinauf in ihr Zimmer.
Als Unterkunft war es um Klassen besser als ihre Woh-

nung in Chicago, in der sie in den letzten anderthalb Jah-
ren gelebt hatte. Das Kopfteil des Bettes war eingerahmt
von geschnitzten Drachen. Als Frau kam man sich in die-
sem Bett vor wie eine verwunschene Prinzessin – wenn
einem danach war, in Fantasien zu schwelgen.

Obwohl das Haus einem Vampir gehörte, gab es einen
großen Spiegel in einem schweren Mahagoni-Rahmen. In
den Schrank hätten dreimal so viele Kleider gepasst, wie
sie mitgebracht hatte, deshalb bewahrte sie die Ersatzwaf-
fen dort und ihre Kleidung in der Kommode auf.

Die Wände waren in einem blassen Pflaumenton gestri-
chen, und auch die Gemälde an der Wand zeigten Wald-
landschaften im Morgengrauen oder in der Abenddäm-
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merung, deshalb war es bei zugezogenen Vorhängen im
Raum immer dunkel. Aber das war in Ordnung. Sie hatte
einen Großteil ihres Lebens im Schatten verbracht.

Jetzt jedoch zog sie die Vorhänge zurück, damit das
Morgenlicht hereindringen konnte, und setzte sich an den
prachtvollen, kleinen Sekretär, um ihre E-Mails zu che-
cken.

Die Hoffnung stirbt zuletzt, dachte sie, als sie sie immer
noch keine Antwort-Mail von ihrem Vater hatte.

Es war ja schließlich nichts Neues. Ihr Bruder hatte ihr
gesagt, dass er irgendwo durch Südamerika reiste.

Sie hatte seit sechs Monaten keinen Kontakt mehr zu
ihm gehabt, und auch das war nichts Neues. Seine Pflicht
ihr gegenüber hatte er seiner Meinung nach schon vor Jah-
ren erfüllt. Und vielleicht hatte er ja Recht. Er hatte sie
unterrichtet und trainiert, obwohl sie nie so gut gewesen
war, dass sie seine Zustimmung gefunden hatte.

Dafür besaß sie einfach nicht die richtige Ausrüstung.
Sie war nicht sein Sohn. Die Enttäuschung darüber, dass
sie statt seines Sohnes die Gabe geerbt hatte, hatte er nie
verwunden oder auch nur verborgen.

Schläge zu mildern, gleich welcher Art, war nicht Sean
Murphys Stil, und als sie achtzehn war, hatte er sich ihrer
einfach entledigt.

Und jetzt schrieb sie ihm sogar noch eine zweite Nach-
richt, obwohl er schon die erste nicht beantwortet hatte.
In der ersten E-Mail hatte sie ihm vor ihrer Abreise aus
Irland mitgeteilt, dass etwas in der Luft läge und sie seinen
Rat bräuchte.

Nun, offenbar hielt er es mal wieder nicht für nötig, mit
ihr in Kontakt zu treten. Aber sie schrieb ihm trotzdem,
dass das Problem sich als ernsthaft herausgestellt hatte.

Er führte sein eigenes Leben, und er hatte nie vor-
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gegeben, dass ihm etwas anderes wichtig wäre. Es war ihr
eigenes Problem, ihr eigenes Defizit, dass sie immer noch
nach seiner Zustimmung und Anerkennung strebte. Seine
Liebe zu gewinnen hatte sie vor langer Zeit aufgegeben.

Sie schaltete den Computer aus, zog sich ein Sweatshirt
über und schlüpfte in ihre Schuhe. Sie beschloss, in den
Trainingsraum zu gehen und mit Gewichtheben die Frust-
ration abzuarbeiten. Dann würde sie auch Appetit bekom-
men.

In dem Haus, hatte man ihr erzählt, waren Hoyt und
sein Bruder Cian geboren worden. Das war Anfang des
zwölften Jahrhunderts gewesen. Natürlich war es in der
Zwischenzeit modernisiert und erweitert worden, aber
der ursprünglichen Struktur sah man ganz deutlich an,
dass die Mac Cionaoith eine vermögende Familie gewesen
sein mussten.

Cian hatte natürlich fast ein Jahrtausend lang Zeit ge-
habt, um eigenes Vermögen zu erwerben und das Haus
wieder kaufen zu können. Allerdings hatte sie mitbekom-
men, dass er nicht hier lebte.

Normalerweise unterhielt sie sich nicht mit Vampiren –
sie tötete sie nur. Aber bei Cian machte sie eine Ausnahme.
Aus Gründen, die ihr nicht ganz klar waren, kämpfte er
mit ihnen und finanzierte die kleine Truppe sogar in einem
gewissen Maß.

Und sie hatte gesehen, wie wild und skrupellos er in
der letzten Nacht gekämpft hatte. Seine Loyalität konnte
durchaus die Waagschalen zu ihren Gunsten neigen.

Sie stieg die Steintreppe zu dem früheren Bankettsaal hi-
nauf, der später als Ballsaal genutzt worden war. Jetzt war
es ihr Trainingsraum.

Abrupt blieb sie stehen, als sie sah, dass Moira, Larkins
Kusine, ihre Brustmuskulatur mit Fünf-Pfund-Gewich-
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ten stärkte. Die Frau aus Geall hatte ihre braunen Haare
zu einem dicken Zopf geflochten, der ihr bis zur Taille he-
runterhing. Der Schweiß lief ihr übers Gesicht und hatte
den Rücken des weißen T-Shirts schon dunkel gefärbt.
Ihre nebelgrauen Augen waren konzentriert nach vorne
gerichtet.

Nach Blairs Schätzung wog sie höchstens hundertzehn
Pfund, aber sie war zäh. Und was Blair ursprünglich für
schüchterne Zurückhaltung gehalten hatte, war in Wirk-
lichkeit Achtsamkeit. Die junge Frau saugte alles auf.

»Ich dachte, du wärest noch im Bett«, sagte Blair und
betrat den Saal.

Moira senkte die Gewichte und wischte sich mit dem
Unterarm den Schweiß von der Stirn. »Ich bin schon eine
ganze Weile auf. Brauchst du den Raum?«

»Hier ist genug Platz für uns beide.« Blair trat vor und
wählte Zehn-Pfund-Gewichte. »Hockst du heute Früh
nicht über den Büchern?«

»Ich …« Seufzend streckte Moira die Arme aus, wie
man es ihr beigebracht hatte. Sie wünschte, ihre Arme wä-
ren so muskulös wie Blairs, aber weich konnte sie jetzt
auch keiner mehr nennen. »Ich wollte hier anfangen, be-
vor ich in die Bibliothek gehe, weil um diese Uhrzeit sonst
noch niemand auf ist.«

»Okay.« Neugierig musterte Blair Moira. »Und warum
machst du ein Geheimnis daraus?«

»Kein Geheimnis. Nicht wirklich ein Geheimnis.« Mo-
ira ergriff ihre Wasserflasche und drehte den Deckel ab.
Dann setzte sie ihn wieder darauf. »Ich bin die Schwächste
von uns. Um das zu wissen, brauche ich nicht dich oder
Cian – obwohl ihr es mir mit schöner Regelmäßigkeit un-
ter die Nase reibt.«

In Blairs Bauch zuckte es. »Und das tut weh. Es tut mir
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leid. Ich weiß, wie es sich anfühlt, wenn man niederge-
macht wird, obwohl man sein Bestes gibt.«

»Mein Bestes ist eben nicht so gut, oder? Nein, du
brauchst dich nicht zu entschuldigen«, sagte sie, bevor
Blair antworten konnte. »Es ist schwer, wenn man gesagt
bekommt, dass man nicht so gut ist, aber bei mir ist es
eben so – im Moment. Deshalb komme ich früh am Mor-
gen hierher und hebe diese verdammten Gewichte, wie du
es mir gezeigt hast. Ich will nicht die schwache Kleine sein,
um die alle sich nur sorgen.«

»Du magst nicht so viele Muskeln haben, aber du bist
schnell. Und im Bogenschießen bist du ein wahres Genie.
Wenn du das nicht so gut könntest, wäre es letzte Nacht
nicht so gut für uns ausgegangen.«

»Ich sollte an meinen Schwächen und meinen Stärken ar-
beiten, das hast du zu mir gesagt – und es hat mich wütend
gemacht. Aber dann sah ich, wie klug das war, und jetzt
bin ich nicht mehr wütend. Du bist eine gute Lehrmeiste-
rin. King war … Er ist liebevoller mit mir umgegangen,
wahrscheinlich, weil er ein Mann war. Und dann noch ein
großer Mann«, fügte Moira traurig hinzu. »Ich glaube, er
empfand solche Zuneigung für mich, weil ich die Kleinste
von uns bin.«

Blair hatte King, Cians Freund, den Lilith entführt und
getötet und dann als Vampir zurückgeschickt hatte, nicht
mehr kennengelernt.

»Ich werde nicht so liebevoll mit dir umgehen«, ver-
sprach sie Moira.

Als sie fertig trainiert und sich rasch geduscht hatte, ver-
spürte Blair gesunden Appetit. Sie beschloss, sich mit ih-
rem Lieblingsfrühstück zu belohnen und French Toast
zuzubereiten.
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Sie legte ein wenig irischen Speck in die Pfanne, damit
die Proteine nicht zu kurz kamen, und wählte Green Day
auf ihrem MP3-Player. Das war die richtige Musik zum
Kochen.

Bevor sie die Eier in eine Schüssel aufschlug, schenkte
sie sich ihre zweite Tasse Kaffee ein.

Sie war gerade dabei, die Eier zu rühren, als Larkin zur
Küchentür hereinkam. Er blieb stehen und starrte auf ih-
ren Player. »Was ist denn das?«

»Es ist ein …« Wie sollte sie das erklären? »Eine Art zu
pfeifen, während man arbeitet.«

»Nein, ich meine nicht die Maschine. Davon gibt es so
viele, dass sie gar nicht alle in meinen Kopf passen. Was ist
das für ein Geräusch?«

»Oh. Äh, Unterhaltungsmusik? Rock – von der harten
Sorte.«

Grinsend legte er den Kopf schräg. »Rock. Das gefällt
mir.«

»Mir auch. Den Eiern aber wahrscheinlich nicht. Ich ma-
che French Toast zum Frühstück.«

»Toast?« Enttäuscht verzog er das Gesicht. »Nur gebra-
tenes Brot?«

»Nicht nur. Außerdem musst du essen, was auf den
Tisch kommt, wenn ich die Macht über den Herd habe.
Sonst kannst du es ja selbst mal versuchen.«

»Es ist natürlich nett von dir, zu kochen.«
Sein Tonfall klang so leidend, dass sie beinahe laut aufge-

lacht hätte. »Entspann dich und vertrau mir, Cowboy. Du
wirst es mindestens so gerne mögen wie Rockmusik, vor
allem mit reichlich Butter und Sirup. Es ist gleich fertig.
Wendest du bitte schon mal den Speck?«

»Ich muss mich erst waschen. Ich habe den Stall ausge-
mistet und bin viel zu schmutzig, um etwas anzufassen.«
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Blair zog eine Augenbraue hoch, als er aus der Küche
verschwand. Er hatte sich schon auf alle möglichen Arten
den Küchenpflichten entzogen. Und sie musste zugeben,
er machte das geschickt.

Resigniert wendete sie den Speck und stellte eine zwei-
te Pfanne auf den Herd. Sie wollte gerade das erste Stück
Brot hineinlegen, als sie Stimmen hörte. Die Frischver-
mählten waren aufgestanden. Rasch schlug sie noch mehr
Eier in den Teig.

Müheloser Stil, darüber verfügte Glenna reichlich, dach-
te Blair. In einem grünen Pullover und schwarzen Jeans
trat sie in die Küche. Ihre leuchtend roten, glatten Haare
fielen ihr offen über die Schultern. Die typische Städte-
rin auf dem Land, dachte Blair. Wenn man jetzt noch die
hübsch geröteten Wangen einer Frau dazurechnete, die of-
fensichtlich an diesem Morgen schon gekuschelt hatte, bot
sie einen reizvollen Anblick. Auf jeden Fall sah sie nicht
aus wie eine Frau, die mit Kriegsgeschrei und Streitaxt ein
ganzes Heer von Vampiren angriff. Aber genau das hatte
sie letzte Nacht getan.

»Mmm, French Toast? Du kannst Gedanken lesen.«
Glenna streichelte Blair über den Arm und trat an die Kaf-
feemaschine. »Soll ich dir helfen?«

»Nein, ich habe alles im Griff. Du hast bisher sowieso
den Löwenanteil der Küchenarbeit erledigt, und ich kann
besser Frühstück zubereiten als Abendessen. Ist Hoyt
noch nicht wach? Ich meine, ich hätte ihn gehört.«

»Er kommt gleich. Er redet gerade noch mit Larkin über
das Pferd. Ich glaube, er ist ein bisschen sauer, weil er nicht
vor Larkin zu Vlad gekommen ist. Der Kaffee ist gut. Wie
hast du geschlafen?«

»Zwei Stunden lang wie eine Tote.« Blair tauchte eine
Brotscheibe in den Eierteig und legte sie in die Pfanne.
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»Aber dann, ich weiß nicht, hatte ich keine Ruhe mehr. Ich
war wie aufgedreht.« Sie warf Glenna einen Blick von der
Seite zu. »Und ich konnte meine überschüssige Energie ja
nicht wie die Braut loswerden.«

»Ich muss zugeben, dass ich mich heute Früh locker
und entspannt fühle. Wenn man einmal davon absieht.«
Glenna zuckte ein wenig zusammen und massierte ihren
rechten Bizeps. »Meine Arme fühlen sich an, als hätte ich
die halbe Nacht einen Vorschlaghammer geschwungen.«

»So eine Streitaxt ist ganz schön schwer. Aber du hast
gute Arbeit damit geleistet.«

»Arbeit ist eigentlich nicht so ganz das Wort, das mir
dabei in den Sinn kommt. Aber ich werde nicht darüber
nachdenken, bis ich mir den Bauch vollgeschlagen habe.«
Glenna öffnete den Schrank, um Teller herauszuholen.
»Weißt du, wie oft ich so ein Frühstück hatte – gebratenes
Brot, gebratenen Speck –, bevor das alles anfing?«

»Nein.«
»Nie. Absolut nie«, fügte sie lachend hinzu. »Ich habe

auf mein Gewicht geachtet, als ob das Schicksal der Welt
davon abhinge.«

»Na ja, du trainierst hart.« Blair drehte das Brot um.
»Du brauchst Treibstoff, Kohlenhydrate. Wenn du ein
paar Pfund zulegst, kann ich dir garantieren, dass es reine
Muskelmasse sein wird.«

»Blair.« Glenna blickte zur Tür, um sich zu vergewis-
sern, dass Hoyt noch nicht in der Nähe war. »Du hast doch
mehr Erfahrung damit als sonst jemand von uns. Nur so
unter uns beiden, wie fandest du uns denn letzte Nacht?«

»Wir haben überlebt«, erwiderte Blair gleichmütig. Sie
legte bereits gebratene Brotscheiben auf eine Platte, tauch-
te weitere in die Eiermasse und gab sie in die Pfanne. »Das
ist die Hauptsache.«
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»Aber …«
»Glenna, ich bin ganz aufrichtig.« Blair drehte sich um

und lehnte sich einen Moment lang an die Küchentheke.
»Ich habe so etwas noch nie erlebt.«

»Aber du machst das doch – du jagst sie doch – schon
seit Jahren.«

»Das ist richtig. Aber ich habe noch nie so viele von
ihnen gleichzeitig an einem Ort und so organisiert gese-
hen.«

Glenna stieß leise die Luft aus. »Das kann nichts Gutes
bedeuten.«

»Ob gut oder schlecht, es ist eine Tatsache. Meiner Er-
fahrung nach liegt es nicht in der Natur von Bestien, in
großen Gruppen zu leben, zu arbeiten und zu kämpfen.
Ich habe meine Tante gefragt, und sie sagt dasselbe. Es sind
Killer, und sie jagen und leben vielleicht sogar in Rudeln
zusammen. In kleinen Rudeln allerdings, mit einem Al-
pha-Tier möglicherweise. Aber nicht so.«

»Nicht wie eine Armee«, murmelte Glenna.
»Nein. Und was wir letzte Nacht gesehen haben, war

ein kleiner Teil einer Armee. Das Problem ist, dass sie be-
reit sind, für Lilith zu sterben. Und damit hat sie etwas
Mächtiges in der Hand.«

»Okay. Okay«, sagte Glenna und deckte den Tisch. »Ich
wollte ja unbedingt die Wahrheit hören.«

»Hey, krieg dich wieder ein. Wir leben doch noch, oder?
Das ist ein Sieg.«

»Einen guten Morgen für dich«, sagte Hoyt zu Blair, als
er hereinkam. Sein Blick glitt jedoch sofort zu Glenna.

Sie waren vom Typ her gleich, dachte Blair, sie und ihr
Unzählige-Male-Großonkel. Sie, der Hexer und sein Zwil-
lingsbruder, der Vampir, waren der gleiche Typ, und jetzt
hatten sie neben denselben Vorfahren auch noch dieselbe
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Aufgabe.Das Schicksal konnte ganz schön verzwickt
sein.

»Ihr zwei leuchtet ja förmlich«, sagte sie, als die beiden
sich küssten. »Ich muss ja gleich meine Sonnenbrille auf-
setzen.«

»Sie schützen die Augen vor der Sonne und sind ein
sexy modisches Accessoire«, erwiderte Hoyt. Blair muss-
te lachen.

»Setzt euch.« Sie schaltete die Musik aus und stellte die
Platte mit dem Berg von French Toasts auf den Tisch. »Ich
habe genug für eine ganze Armee gemacht, schließlich
sind wir das ja auch.«

»Es sieht sehr lecker aus. Danke.«
»Ich trage nur meinen Anteil bei, im Gegensatz zu an-

deren, die immer wieder durch die Maschen schlüpfen.«
Kopfschüttelnd wandte sie sich an Larkin, der genau zum
richtigen Zeitpunkt in die Küche trat. »Pünktlich auf die
Minute.«

Unschuldig blickte er sie an. »Ist das Frühstück schon
fertig? Ich habe ein bisschen länger gebraucht, weil ich
noch bei Moira vorbeigegangen bin und ihr gesagt habe,
dass gekocht wird. Das ist ja ein willkommener Anblick.«

»Setz dich hin und iss.« Blair legte ihm vier Scheiben
French Toast auf einen Teller. »Du und deine Kusine, ihr
macht den Abwasch.«
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Vielleicht lag es an dem Kampf, aber Blair kam nicht zur
Ruhe. Glenna hatte noch einmal alle Verletzungen ver-
sorgt, und eigentlich stand dem Training jetzt nichts mehr
im Wege. Sie sollten wirklich trainieren, sagte sich Blair.
Vielleicht würde sich durch die Anstrengung die Ruhelo-
sigkeit verlieren. Aber dann hatte sie eine andere Idee.

»Ich finde, wir sollten hinausgehen.«
»Hinaus?« Glenna blickte prüfend auf die Liste mit den

Haushaltspflichten und stellte fest – Gott möge ihnen hel-
fen –, dass Hoyt als Nächster mit dem Waschen an der
Reihe war. »Fehlt uns irgendwas?«

»Ich weiß nicht.« Blair überflog die Listen, die für alle
sichtbar am Kühlschrank hingen. »Du scheinst die Vor-
rats- und die Pflichtenliste bestens unter Kontrolle zu ha-
ben, Quartiermeister Ward.«

»Mmm, Quartiermeister.« Glenna zwinkerte Blair zu.
»Das gefällt mir. Bekomme ich ein Abzeichen?«

»Ich sehe mal, was ich tun kann. Aber ich meinte mit Hi-
nausgehen mehr eine kleine Erkundungsexpedition als ei-
nen Lebensmitteleinkauf. Wir sollten uns aufmachen und
uns Liliths Operationsbasis einmal anschauen.«

»Na, das ist ja eine hervorragende Idee.« Larkin wandte
sich von der Spüle um. Der Seifenschaum tropfte ihm von
den Händen, und er machte keinen besonders glücklichen
Eindruck. »Zur Abwechslung könnten wir sie mal überra-
schen.«

»Lilith angreifen?« Moira hielt beim Einräumen der
Spülmaschine inne. »Heute?«

»Ich habe nichts von Angriff gesagt. Schalt mal einen
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Gang zurück«, sagte Blair zu Larkin. »Sie sind uns zah-
lenmäßig weit überlegen, und ich glaube nicht, dass die
Einheimischen mit einem Blutbad am helllichten Tag ein-
verstanden wären. Aber das Tageslicht ist schon der Schlüs-
sel hierbei.«

»Im Süden von Chiarrai«, warf Hoyt ruhig ein. »Wir
sollten zu den Klippen und Höhlen aufbrechen, solange
noch die Sonne scheint.«

»Genau. Sie können nicht herauskommen. Sie können
nichts dagegen unternehmen, dass wir herumschnüffeln
und uns alles anschauen. Es wäre eine nette, kleine Drauf-
gabe nach letzter Nacht.«

»Psychologische Kriegsführung.« Glenna nickte. »Ja,
ich verstehe.«

»Und vielleicht gewinnen wir auch noch ein paar zusätz-
liche Erkenntnisse«, ergänzte Blair. »Wir sehen, was wir
sehen, wir arbeiten ein paar unterschiedliche Routen dort-
hin aus. Und wir sorgen dafür, dass sie weiß, dass wir da
waren.«

»Wenn wir bloß ein paar herauslocken könnten. Oder
weit genug hineinkönnten, um ihnen Ärger zu machen.
Wir könnten zum Beispiel Feuer legen«, sagte Larkin. »Es
müsste doch eine Möglichkeit geben, um in den Höhlen
Feuer zu legen.«

»Das ist gar keine so schlechte Idee.« Blair überlegte.
»Das Luder könnte eine tüchtige Abreibung vertragen.
Wir gehen auf jeden Fall bewaffnet dorthin. Aber seid
leise und vorsichtig. Wir wollen auf keinen Fall riskieren,
dass irgendein Tourist oder ein Dorfbewohner die Polizei
ruft – es fiele uns schwer zu erklären, was wir mit einem
Wagen voller Waffen vorhaben.«

»Überlass das Feuer Glenna und mir.« Hoyt sprang
auf.
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